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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin -Tempelhof 25.12.2011

Predigt zum  Ersten Weihnachtstag  von Pastor Norbert Giebel 

1. Johannes 3, 1-6 „Seht die große Liebe Gottes!“ 

(1) Seht welch eine Liebe hat uns der Vater erwiesen, dass wir Gottes Kinder heißen sollen – und wir sind es auch! Darum kennt uns die Welt nicht; denn sie kennt ihn nicht. (2) Meine Lieben, wir sind schon Kinder Gottes; es ist aber noch nicht offenbar geworden, was wir sein werden. Wir wissen aber: wenn es offenbar wird, werden wir ihm gleich sein; denn wir werden ihn sehen wie er ist. (3) Und ein jeder, der solche Hoffnung hat, der reinigt sich, wie auch jener rein ist. (4) Wer Sünde tut, der tut auch Unrecht, denn die Sünde ist das Unrecht. (5) Und ihr wisst, dass er erschienen ist, damit er die Sünde wegnehme und in ihm ist keine Sünde. (6) Wer in ihm bleibt, der sündigt nicht; wer sündigt, er hat ihn nicht gesehen und nicht erkannt.  (1. Johannesbrief 3, 1-6)
Liebe Gemeinde am Heiligen Christfest,

der Predigtext redet von der Mitte von Weihnachten: Er redet von der Liebe Gottes. Gott liebt uns! Das hat er in Bethlehem gezeigt. Das ist der Grund, warum wir Weihnachten feiern. Und zwei Folgen, zwei Konsequenzen von Weihnachten nennt Johannes in diesen Versen: Erstens: Wir werden Kinder Gottes genannt! Und wir sind es auch! Gott wird ein Kind, damit wir seine Kinder werden können. Gott macht sich abhängig von der Fürsorge von Menschen, damit er für uns sorgen kann. Und die zweite Konsequenz soll sein, dass wir nun auch als Kinder Gottes leben! Dass wir uns reinigen, ohne Sünde leben! 

Zum ersten Teil erzähle ich ein Märchen: Ein König hatte einen kleinen Sohn, ein Kleinkind. Dieses hatte ein auffälliges großes Muttermal am linken Arm. Eines Tages ging der König auf Jagd. Das Kind wurde mitgenommen. Am Ende aber war das Kind verschwunden. Es war weggelaufen und hatte sich verlaufen. Der König schickte seine Diener aus. Sie suchten überall, aber sie fanden das Kind nicht. Dem König war sein Kind verloren gegangen. Die Diener konnten kein Kind finden mit den Gesichtszügen des Königs oder der Königin und mit dem Muttermal am Arm.

Ein Bettler hatte es gefunden, gleich nachdem es dem König verloren gegangen war, und er hatte es aufgezogen. Das Kind wuchs in der einfachen Hütte des Bettlers auf. Es aß das gestohlene Brot, das der Bettler mit nach Hause brachte. Der Königssohn lernte selber stehlen, lügen und betrügen. – Einer aber, den es Jahre später anbettelte, erkannte ihn. Er sah das Gesicht des Königs im Gesicht des jungen Bettlers. Er fragte nach dem Muttermal, ließ es sich zeigen und sagte dem Herangewachsenen: „Du bist ein Kind des Königs!“  Sofort holt der König seinen Sohn und den Bettler an seinen Hof. Sofort wird der Verlorene als Prinz eingeführt und mit einem großen Fest bejubelt... 

Das ist es, was Weihnachten passiert ist: Gott ist zu uns gekommen. Wir sind als seine Kinder erkannt worden. Jetzt will er uns zu sich auf den Hof holen. Als Prinzen und Prinzessinnen sollen wir leben. „Seht Gottes große Liebe, dass wir Gottes Kinder heißen und wir sind es auch!“ – Gottes Liebe aber ist noch größer als die des Königs im Märchen. Denn wir sehen ihm nicht ähnlich! Wir sind nicht von Natur aus seine Kinder. Gott kann uns nicht ansehen und sagen: „Ganz der Vater!“ Nein. Er hat uns geschaffen, aber wir haben uns weit von ihm entfernt, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich.

Das Große an Gottes Liebe ist,  dass wir eher seine Feinde sind, als seine Kinder.  Wir haben nichts getan, gar nichts, und wir haben auch nichts  an  uns, gar nichts, dass er uns lieben muss. Aber er liebt uns. Er tut alles, um uns lieben zu können  und  auf seinen Hof zu holen. Anders als das Kind im Märchen sind wir adoptiert. Wir werden Kinder Gottes „genannt“. Weil Gott uns angesprochen hat mit unserem Namen und gesagt hat: „Du bist meine Tochter und du bist mein Sohn!“ darum sind wir seine Kinder. Und wir sind es wirklich. Ohne Unterschied. Als wären wir leibliche Kinder. Wir sind adoptiert, aber jetzt mit allem, was dazu gehört. Wir sein seine Erben. 

Was bedeutet es, Kind eines liebevollen Vaters zu sein? Kinder sind geborgen. Wir haben ein Zuhause. Es gibt einen Ort, wo wir hingehören. Das macht uns sicher. Das gibt uns Halt. Kinder lernen sich selbst vertrauen. Wir brauchen keine Angst  zu haben.  Unser Vater traut uns etwas zu.  Das macht uns stark. Wir finden heraus, wer wir wirklich sind. 


Kinder sind versorgt. Wir essen selber, wir gehen selber ins Bett, wir räumen unser Zimmer auf ... Aber kein Kind sorgt für sich selbst! Er sorgt für uns!  Wir tun  auch etwas, aber doch nur aufgefangen und gehalten von seiner großen Fürsorge, die wir als Kinder ganz oft gar nicht so bewusst wahrnehmen. 


Wir haben Geschwister. Gott hat keine Einzelkinder. Er schenkt jedem seine ganze Liebe, er sieht auch, wie unterschiedlich ihn seine Kinder brauchen. Aber wir sind nicht alleine. Wir wachsen miteinander und aneinander. Kinder haben Orientierung im Leben. Wir werden geprägt von der Liebe des Vaters. Wir übernehmen seine Werte. Es formt uns, in seiner Nähe zu wachsen.  Und wir sind nicht mehr von Äußerlichkeiten abhängig. Vieles wird klein, wenn der Vater da ist. Seine Liebe ist unsere Freude.  


In unserer Gemeinde gibt es den Kurs „Aufbruch zum Leben“. An einem Abend erzählten wir uns von der Kindheit. Warst du gewollt als Kind? Wie hast du deine Eltern erlebt?  Was hat dich geprägt?  Was verletzt dich noch heute? Ein Gruppenmitglied fing an und sagte: 

„Also ich hatte eine ganz wunderbare Kindheit! Ich bin die ersten Jahre bei Mutter und Großeltern aufgewachsen. Mein Vater war ja im Krieg. Ich weiß noch, wie wir fliehen mussten, von einem Tag auf den anderen. Ich war drei Jahre alt. Ich weiß noch, dass wir ganz viel angezogen haben und ganz schnell aufgebrochen sind. Manchmal haben wir im  Wald geschlafen, immer Angst vor den Russen. Manchmal in einer Scheune. Und mein Opa hat mir jeden Abend ein  Spielzeug  gebastelt. Aus einem Stück Holz oder Moos oder Papier. 

Dann hatten wir eine kleine Wohnung. Aber die Russen kamen auch dorthin. Ich weiß noch, wie bewaffnete Soldaten laut brüllend in unsrem Zimmer standen. Meine Mutter hatte sich versteckt. Meine Oma sagte ganz tapfer: „Denken sie an das Kind!“ Und ich klammerte mich an ihre Beine. Alles Wertvolle haben sie mitgenommen. Aber wir haben gelebt.“ Später ist die Familie noch einmal geflohen, aus der DDR. Der Vater ist einer Verhaftung entgangen. Die angstvollen Momente in der S-Bahn, die Furcht beide Eltern zu verlieren sind unvergessen.  

„Ich hatte eine wunderbare Kindheit!“ hatte sie angefangen. Und sie merkte gar nicht, wie viel Schreckliches sie erzählte. Die ganze Zeit redete sie mit Wärme und hoher Wertschätzung von ihren Großeltern und Eltern. – Ihre Eltern hätten ihr immer vertraut.  Sie waren immer für sie da.  Sie hatten immer Hoffnung, dass es gut weitergeht. 

Wie unwichtig wird das Äußere, wenn Liebe und Geborgenheit da sind! Noch viel mehr als diese Frau aus dem Kurs „Aufbruch Leben“ dürfen wir das als Kinder Gottes erleben. Gott ist mit uns. Er „baut uns Spielzeuge“ in schweren Tagen. Er stellt sich schützend vor uns. Er sorgt für uns. Er ist unsere Hoffnung. Als seine Kinder können wir sagen: „Ich hatte mein Leben lang eine wunderbare Kindheit, denn ich hatte einen wunderbaren himmlischen Vater!“ 

„Seht die große Liebe Gottes, dass wir Kinder Gottes heißen, und wir sind es auch!“  (V1) Johannes nennt noch einen „Beweis“ dafür: „Die Welt kennt uns nicht!“ das ist der Beweis, dass wir Gottes Kinder sind. Denn ihn, den Christus, haben sie auch nicht erkannt. Mit Welt meint Johannes die Menschen ohne Glauben. Sie wundern sich, dass wir uns Kinder Gottes nennen. Sie sehen wie unfertig und gebrochen wir sind, wie klein, so wenig königlich. Weil sie ihn, den König, nicht kennt, darum kennt sie auch uns nicht. 

Das Wort „kennen“ meint in der Sprache des Johannes mehr als das deutsche Wort.  „Kennen“ bedeutet,  jemanden liebevoll erkennen oder aufnehmen, den anderen ganz nahe an sich heran lassen, um sein Wesen zu erkennen.  Die Welt nimmt Gott nicht auf. Sie lässt ihn nicht an sich heran. Sie kennt seine Liebe nicht, darum sind wir ihr fremd. Gerade darin, dass andere sich über uns wundern, dass sie uns nicht in ihre Reihen  aufnehmen,  dadurch ist bewiesen, dass wir Gottes Kinder sind. „Quod errat demonstrandum“ (Was zu beweisen galt): Wir sind Kinder Gottes! 

Zweitens: Darum sollen wir auch leben als Gottes Kinder. 

Ich erzähle euch das Märchen weiter: Der wiedergefundene Sohn am Hof des Königs sollte nun auch lernen, als Königssohn zu leben. Er musste lernen, nicht mehr zu  stehlen,  weil er dem Vater vertaute, dass er ihn versorgte. Er musste lernen, nicht mehr zu schimpfen, andere klein zu machen. Er musste lernen so  gerecht  zu sein, wie sein Vater gerecht ist.  Er musste lernen, seinem Vater ähnlich zu sein, ihn zu ehren durch sein Verhalten. 

Wieder ist es bei uns ebenso  und doch auch anders: „Noch ist nicht allen offensichtlich, was wir sein werden.“ (V2) Das ist anders. Wir leben noch nicht auf dem Schloss. Wir tragen noch kein Prinzengewand. Kinder Gottes gibt es noch überall: Im Stall, auf den Feldern der Hirten, in der Studierstube der drei Weisen. Kinder Gottes gibt es auf dem Flur der Arbeitsagentur, in großen Villen und in den Lehmhütten Afrikas. Es ist noch nicht offensichtlich, was wir sein werden. Aber wir leben schon als Kinder Gottes. 

Ein fünfjähriges Kind ist noch kein Schulkind. Aber es träumt schon davon. Es bereitet sich vor. Es lernt die ersten Buchstaben, freut sich auf das, was kommen wird: Bald ist es  groß  und geht in die Schule! Das Kind lebt schon in der Zukunft. Es spielt sogar Erwachsensein.  So sollen auch Gottes Kinder sich in ihre Zukunft hineintasten, sich vorbereiten, sich freuen, „schon nach der Melodie tanzen, die im Himmel gespielt wird“. 

Wenn Christus wiederkommt, dann werden wir ihn ganz erkennen.  Dann werden wir ihm gleich sein.  (Man kann auch übersetzen, ihm ähnlich sein.)  Dann werden wir ganz leben wie Gottes Kinder leben: Voller Freude, voller Liebe, voller Vertrauen, voller Demut und voller Macht. 

„Jeder, der seine Hoffnung auf ihn setzt, der wird sich reinigen wie auch jener rein ist!“ (V3)  „Wer sündigt, der handelt gegen Gottes Willen.“ (V4) schreibt Johannes. Das klingt so selbstverständlich. Aber in den Gemeinden, an die Johannes schreibt, gab es Irreführer, denen nur das Erkennen des Glaubens wichtig war. Wie man lebt, das sei unwichtig. Das sei belanglos. Die Irrlehrer waren von der so genannten Lehre der Gnosis beeinflusst. Gnosis heißt Erkenntnis. Nur die Erkenntnis zählt, meinten sie. Was du denkst, was du für wahr hältst, was du innerlich glaubst, das ist wichtig. Der gute, der bessere Christ sei der, der mehr erkannt hat, der mehr weiß vom Glauben. Gegen diese Irreführer schreibt Johannes. Sie meinten die Gebote Gottes vernachlässigen zu können. 

„Wer sündigt, der handelt gegen Gottes Willen!“ (vgl. V4) „Jesus ist gekommen, die Sünde wegzunehmen!“ (vgl. V6) Er will uns nicht nur vergeben. Er will, dass wir ein heiliges Volk sind, das Gott durch sein Leben ehrt, das rein ist, wie er selber rein ist. Also: Bist du ein Kind Gottes, dann rede dich nicht heraus.  Weiche nicht aus, wenn du Gottes Willen kennst, aber nicht tun willst. Du stellst dich damit gegen Gott. Du willst in seinem Schloss leben aber immer noch stehlen, hart sein, stolz sein  und  taub sein für das, was er will. 

„Jesus ist gekommen, die Sünden wegzunehmen!“  Das heißt doch auch: Wir müssen es nicht alleine tun!  Wir können es doch gar nicht alleine tun!  Es ist Jesus selbst, es ist sein Geist in uns, der uns die Kraft gibt zu einem neuen Leben. Wir werden nie perfekt. Fertig, voll sichtbar als Kinder Gottes, sind wir erst, wenn Jesus wiederkommt und sich ganz zeigt. Aber Neues will in uns wachsen. Diese Heiligung gehört mit zum Geschenk Gottes. Er will es an uns und mit uns tun. 

Ich komme zum Schluss: Im Kurs „Aufbruch Leben“ hat ein Teilnehmer ganz anderes aus seiner Kindheit erzählt. „Ich war nicht gewollt. Meine Mutter hat mir gesagt, ich war ein Unfall!“ sagte diese Person. „Schaff dir nie Kinder an!“ war der Rat der Mutter. „Die wirst du nie wieder los. Die sind ein Plage!“ Das ist ein „trauriges Vorzeichen vor der Klammer“, wenn man so aufwächst. 

„Seht hin, macht es euch bewusst, seht die große Liebe Gottes, dass wir Gottes Kinder heißen, und wir sind es auch!“ Wir sind kein Unfall. Wir sind gewollt. Wir sind aus Liebe geboren. Gott wollte sich so viele Kinder antun. Stimmt: Er wird uns nicht wieder los! Und er freut sich darüber. Er will uns und er wird uns nie wieder loslassen. 

Wir sind es: Gottes Kinder. Liebend gerne wollen wir darum so leben, wie es ihn ehrt. Wer ihn zu seiner Hoffnung hat, der reinigt sich. 

Amen. 
